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VI.
Versuch

über

die Frage:
Nähren sich alle Pflanzen von Säften

gleicher art?

Von Herrn Sam. Engel,
gewesenem Landvogt zu Aarberg,'

wirklichem Landvogt zu Tscherliz und Orbe,
der engern ökon. Ges. ju Bern Präfidente» ic. zc.
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Versuch
über die

Frage:
Nähren sich alle Pflanzen von Säften gleicher

art(*)?

D Iie Verwunderung über die gleichsam ins

^ ^ unendliche ausgedehnte Handlung der
Ht«e Engländer, über deu schnellen und

glüklichen Wachsthum ihrer Macht und ihrer Reich«
thümer, hat endlich auch die andern Völker von
Europa auf die entdekung geführt, daß diefer
glükfelige zustand aus dem eifer herfliesse, mit wel«
chem die drey königreiche von Großbrittannien stch

für das aufnehmen der Landwirthfchaft und des
Akerbaues bemühen.

Eifrige

(') Di« Gesellschaft hat diese Abhandlung gut geheissen, ohne
lich jedeiinoch das lehrgebZude deS Verfassers zuzueignen. Sir
hält die frage fur wichtig in absicht auf den Akerbau, aber
auch für so fchwer und dunkel, daß sich die Vertheidiger der
verschiedurn muthmassuiigei, nicht leicht eine? völligen fleges
schmeicheln svllen.
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Eifrige bürgertHeils einzeln, theils in gesell-

schaften vereinigt, haben sich beflissen die gründ-

urfachen diefer nahrungskunst zu entwikeln; der

Staat die Parlamenter, haben sie durch ihre

Verordnungen und durch belohnungen kräftig un-

terstüzet, und alle diefe vereinten bestrebungen

haben der nation einen reichern, sichern und dau-

rendern gewinn verfchaffet, als aus den Peruvianischen

bergwerken geschöpfel wird.

Andere Völker, durch diefes beyfpiel gereizet,

trachteten in die wette die gleichen vortheile zu er-

werben. Von allen feiten her sah man wissenS-

begierige, arbeitsame, gelehrte leute, akademien

felbst, von Fürsten und Obrigkeiten uuterstüzct,

versuche anstellen, entwürfe liefern, und grundfäze

fest sezen, um aus der erde, unserer allgemeinen

mutter, allerhand arten von hervorbringungen

herauszuholen. Philosophische landwirihschafter

würden durch die empsindung der vortheile, welche

ihrem vaterlande und dem menfchlichen gefchlechre

durch ihre bemühungen, zuffiessen könnten, ange-

reizet über dergleichen materien zu fchreiben. Die

erforfchung der natur giebt allezeit neuen stoff die

unendliche weißheit des Schöpfers zu erkennen,

und die unbegränzten begierden nach beobachtuiu

gen und neuen erkennlnissen fowohl zu reizen als

zu vtt'nügen.

Welch ein weites feld zeigen nns nicht die in
unfrei, fammlungen (1762. I. stük) aufgeworfenen

fragen; fonderlich wenn man ihnen noch beyfügte,

was bey diesem ersten entwürfe mag ausgelassen

norden feyi?.
Eine
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Eine sthr merkwürdige frage, über welche die
landwirthfchafter getheilt sind, oder die entfchei-
dung dennoch nicht bestimmen, ist diefe:

Ob alle Pflanzen eine gleiche Nahrung, Säfte
nnd Salze gleicher art erfordern?

Dü Hamel, der diefe frage aufwirft, entfchei,
det ste nicht eigentlich. Einige beantworten ste

mit ja, und andere verneinen ste. Ich werde
selbige auch nicht schlechthin erörtern; mir ist ge«

nug, meine Zweifel und begriffe vorzutragen, die
ich der beurtheilung deS lefers überlasse.

Mich bedünket die Verneinung stimme besser mit
der erfahrung überein; und ich glaube beobachtet

zuhaben, daß ein für einige Pflanzarten erschöpf-
tes land für andere Pflanzen noch tüchtig sey.

Wir wollen den anfang mit einigen grnndsazen
machen.

Erster grundjaz. Die alten hatten vier ele-

mente gesezet: feuer, luft, wasser, erde. Des
CarteS fezte drey andere, welche man der Neuigkeit

zu lieb begierig annähme, aber bald wieder
verwarf, und sich mit den vier alten vernügte.

Die scheidekünstler, welche den urwesen der zu-
famengefezten dingen nachforschen, haben drey
derselben angezeigt; das salz, den schwefel und das

queksilber; andere fügen diefen wiedrum zwey
andere bey; nemlich, das wasser und den todten-
köpf, welchen einige mit dcm namen erde belegen.

Andere endlich Messen das queksilber d«.
von aus, und behaupten, es sey nur ein aufgelöst
ter schwefel.
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Es isi bekannt, was das salz sey. Unter dem
schwefel werden die öhlichten brennbaren theile;
durch das queksilber die geistigen oder fpiritnvfe»
verstanden; daher ich nicht begreifen kan / wie
man diefe beyden urwefen miteinander vermen-
gen, und als etwas von gleichem wefen dargeben
könne, da sie doch vielmehr einander ganz entgegen

gefezet sind; in deren scheidung von übrigen
urwefen wird sich das geistige und ölichte nieinal
vereinigen noch mischen, fondern immer gesondert

bleiben.

Obiges wasser oder das vierte urwefen, ist ein
unfcymakhaftes flüßiges wefen, und der todteukopf
eine ebcn dergleiche erde, beyde völlig von allen
«ndern urwefen gesondert und entblösset.

Diejenigen fo nur drey, und die so fünf arten
des urstoffes fezen, stnd meines beHalts in den aus«
drüken nur unterschieden; die drey erstern sind die
einzigen wirkenden, und die zwey andern nur
leidende. Wer nur allein die wirkenden als chymi-
sche urwefen betrachten und zugeben will, der hat
nur drey derfelben; wenn man aber bedenket, daß
alles wirkende ganz nnnüz ist, wenn es keinen lei-
denden gegenständ hat, darauf es wirken kan, fo
wird man gesteh» müssen, daß'die leidenden ur-
wefen nicht weniger nöthig feye» als die wirken-
den; und hiemit ihren plaz, wie diefe, unter de»
elementen behaupten.

Zweyter grundsaz. Es findet sich ganz un-
streitig eine fehr grosse gZeichförmiqkeit zwischen dem
Wer'nnd dem Pflanzenreiche. Ehmals fezte man

zwischen
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zwischen selbigen einen eben sv grossen unterscheid,
als zwischen diesem und dem mineralreiche. Lange
hat man das, was von dem palm-oder battei»
bäum geschrieben wurde, daß er beyde das mann,
liche und weibliche geschlecht kenne, und die
Nachbarschaft des männlichen nöthig feye um den
weiblichen zu befruchten, als ein märchen angefchen.
Wie hat matt nicht derjenigen gespottet, welche
zuerst die befruchtung der Pflanzen durch den blu-
menstaub lehrten? Zu unfern zeiten zweifelt nie-
mcmd mehr hieran. Der berühmte Linnäus stellet
uns eine weit grössere zahl der verfchiedenen ge-
schlechtsarten unter den Pflanzen vor, als stch unter

den thieren befinden. Er zeiget an ihre« be-
fruchtenden saamen, ihre eyer, ihre empsängnis-
art, u. f. f.. Also daß künftig die fehr grosse ahn«
lichkeit zwifchen den thiercn und pflanzen nicht
mehr in zweifel gezogen werden darf. Ein gründe
saz, welchen man niemals aus den angen sezen muß.

dritter grundsnz Unter den Pflanzen findet

stch eine unendliche Verschiedenheit. Sie
unterscheiden fich alle sehr stark in ihrem bau und
in ihrer zusamenfezung. Ihre stämme stnd mehr
oder weniger faftreich und weich, hart oder hol-
zicht, dichte oder voller fchweißlöcher, biegfam
vder unbicgfam. Die ftüchte zeigen stch mannig-
saltig dem auge, dem geschmake und dem geruche,
die blätter stnd auch fehr verfchieden; die
Mannigfaltigkeit zeiget stch aber am stärksten in den
blumen, unter welchen man von allen ersinnlichen
färben, abstzungen, schattierungen und Mischung
gen der färben bemerket. Die faste unterfcheiden

Hl, Brüx 176,. K stch
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sich nicht wkniger; es sinden sich heilsame, schad«

liche, ja selbst giftige. In etlichen hat der Vitriol,
in anderen der falpeter, der schwefel, das salz

die overhand; noch andere zeigen eine mifchung
von diefen urwefen in mehrerer gleichheit und ge-

nauerm Verhältnisse.

Vierter grundsizz. Der falpeter und die sal-
vetrichten theile tragen vieles bey, das erdrich
fruchtbar zu machen.

Diefer faz wird zwar nicht von allen angenommen.

Einige landwirthe behaupten, daß, weil
alle falze aus scharfen und schneidenden theilen be«

Hehn, die zugleich dis feuchtigkeit gerne an sich

ziehn; so haben selbige keine andere Verrichtung
in der Vegetation als die kleinen erdebläschen zu
zertheilen, zu erweitern, zu öfnen, zubrechen und
aufzulokern, indem sie sich in ihre Zwischenraum-
chen einschleichen und eindringen. Andere geh»
noch weiter, und versichern soqar, daß der salpe»

peter, sonderlich aber da< kuchensalz, die erde

eher unfruchtbar als fruchtbar mache; eine wir-
kung, sagen sie, welche den alten so bekannt war,
daß sie zum zeichen, daß eine stadt als verflucht
anzusehen sey, dieselbe zerstörten, den plaz bepflüg-

ten und mit salz besäen liesse«, um anzudeuten, daß er

niemals wieder bewohnet noch angebauet werden,
und nicht die geringste pflanze hervorbringen solle.

Jn diesen verschiedenen meynungen sindet sich

wahres und falsches vermischet; wir wollen trachten

solches zu sondern.

Gleich anfangs wollen wir zugeben, daß der sal-
peter
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peter, wenn er in übermaaß gebraucht wird, de»
pflanzen schädlich ist ; z. ex. der garten des schloss« z»A.. liegt auf einer terrasse, und das schloß selb,
sten oben auf einer noch höhern stelle. Am fusse
eines der stügel, oder der feitengebäude, wo der
pferdstall gefezet ist, findet fich eine bande oder
pflanzbeet. Obwohl der stall oft erneuert wird,
so sammelt sich doch unter demselben immer falpe-
ter, und dringet in das erdrich. Nun bemerkte
ich, daß ungeacht der vortheilhaften läge dieses
beetes, nichts darinn fortkam; ich ließ das alte
erdrich wegräumen, und neues an den plai
bringen, worauf die pflanzen ganz gut fortqewach-
sen, nach zwey jähren aber, da inzwischen die
salpetrichten theile sich wieder vermehrten, wur«
den sie aufs neue zu gründ gerichtet.

Eine andre erfahrung. Ich ließ einige blu.
mengefchirre mit guter erde, wie ich glaubte, an«
füllen; allem die hmeingefezten pflanzen schmachteten

und giengen endlich zu gründ. Ich entdekte
die urfache davon, als ich endlich nach ofterm be»
gicssen und Heissem fonnenfcheine, falpetrichte, chri-
stallisterte theilche schimmern sahe. Es scheint dem.
nach, der salpeter sey bißweilen der vegetation
uachtheilig; man darf sich aber hierüber nicht
wundern ; aller dünger, selbst der allernüzlichste,
der mist, die davon ablaufende lache, (jauche)
die theile von thieren, u. s. f., welche samtlich
auf eine fo ausnehmende weife zu dem Wachsthum
beytragen, wo ste in gebührendem Verhältnisse ge«braucht werden fchaden demselben viel mehr, so.
bald man ste in allzugrosser menge verschwendet.

K» Ich



/48 von der Nahrung

Ich habe irgendwo gelesen, daß, als in einem

garten ein übernatürlich grosses kohlhaupt qewach»

sen, und niemand die Ursache einer so ausseror«

dentlichen grösse errathen tonine, sich endlich, als

man die erde umgrabte, befand, daß die wurjel
in einen alten schuh getrieben hatte.

Ich kenne wiesen, welche das abwasser einer

mejig oder schlachthauses durchfließet, diese wiesen

erzeugen eine so grosse menge von futter, daß ich

dergleichen fönst nirgendwo gefehn. Im vierten
jähre wird das gras fehr grob nnd die stengel

hart, welche fodenn ein schlechtes futter ausma'
chen; es fehen sich daher die eigenthümer gezwun«

gen diefe wiefen drey jähre lang zu pflügen, und,
ohne dünger mit getreid zu besäen, um dem erd«

rich die überflüßige fertigten zu benehmen, nach
welcher zeit das gras wieder klein, von erwünschter
eigenfchaft, und in grosser menge stch zeiget.

Was denn den falpeter insbefonders antrift; fo
habe ich mich desselben oft mit gutem erfolge Ve«

dienet, und er thut wunder in dem Pflanzenbau,

wo er Niit Vorsicht gebraucht wird.

Aus allem diesem folgere ich, daß dcr salpeter
nüzlich oder schädlich sey, je nachdem er gebraucht
wird. ^ Hm'^ ?Mtt5z nichts zu viel
V mäßig und mit Vorsicht / sind zwo
grundregeln die in dem Akerbaue eben so wahr
und gewiß sind als in allen andern fällen.

Man irre sich aber nicht, das gemeine oder
küchenfal; ist mit dem falpeter nicht von gleicher

eigenfchaft, und wirket auch nicht auf gleiche weife
in
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in den Wachsthum. Jenes, wie alle andre salze,
wenn man sie fürsichtig anwendet, machet die erde
loker, theilet sie und machet sie fähig die pflanzen
zu halten und zu nähren; der falpeter aber, das
meerfalz und andere falze, nach dem maasse ihrer
salpetrichten natur, enthalten ein mittelsalz, welches

neben dem sauren, auch ein alkali, ein brennbares

öhl u,,d eine sehr feine, unsichtbare und un-
fühlbare erde in sich hält, als fo viele theile,
welche die nahrung der pflanzen ausmachen, und
die das wasser in die kanäle derfelben zu führen
und einzuleiten dienet. Diefes ist der zeug welcher
allem dünger ans dem thierreiche vor anderem den
Vorzug giebt.

Wem der ausdruk, von unsichtbarer erde,
welche bestimmet ist die pflanzen zu nähren,
ungewöhnlich ist, der lest die abhandlung von dem
wachsthume, in dem I. bande an der 598. u.
f. feite diefer Sammlungen. Was kan Hellers
feyn, als ein christallgleiches wasser' einer guten
quelle? Dennoch ist durch unzähliche erfahrungen
erwiesen, daß es eine erde enthalte, die eine grund-
urfache des wachsthumes ist. Diefe erde nun wird
in dem fo lautern und hellen wasser unsichtbar;
oder wer sieht den wind, der doch, als
materialisch, auf eine erstaunende weife auf die grösten

körper wirket?

Fünfter grundfaz. Durch die fcheidekunst
kriegt man aus allen körperlichen wefen, falz,
ohle und einen geist oder ein flüchtiges wefen, welche

die wirkenden urstoffen der körper ausmachen.
Man beobachtet aber auch zugleich eine wuuder-

K Z würdige
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würdige Verschiedenheit in dem geschmak, in der

natur, in den sigenschaften, in den Wirkungen
dieser urwesen. Was ist indessen dieses alles in
vergleichung mit demjenigen/ so wir Nichtwissen?

Heu! quimM lunt <zu?c notcimu8

Ich zweifle gar nicht, daß stch zwischen allen
diesen salzen / öhlen und geistern / eine eben so grosse

Verschiedenheit stnde, als zwischen den so mannig«
faltigen arten der thiere und der pflanzen selbst.

Diese Verschiedenheit verschwindet aber in den
unergründlichen tiefen / die wir in dem feldbaue eben

fo oft, als in andern wissenfchaften/ antreffen.

Wir kommen izt auf die Hauptfrage.

Aus allem bisher angebrachten hat man leicht
wahrnehmen können / daß ich derjenigen meynung
geneigter bin, die den verfchiedenen pflanzen auch
verschiedene nahrung beyleget. Ich erklare mich
anbey daß hier wie in andern dingen, kein saz

als fest und mit ausfchluß aller andern, anzunehmen

ist. Ich gebe ausnahmen, vorbehalte und
Unterscheidungen zu; die meynung, deren ich den

Vorzug gebe, ist die fo Home in dem III. theile
vom II. abfchnitte feiner grundsaze des Feldbaues
und des Wachsthumes anführt; und die, so ich
bestreite, ist die, so eine landwirtschaftliche
Gesellschaft in England, in dem VI. buche, dem
VU. und folgenden eapitelu ihres Werkes vom
Feldbau und der Landwirthfchaft behauptet, und
welche dü Hamel zu begünstigen scheinet. Der zwey-
te, dritte und fünfte obcnangeführter gruudfäze
scheinet mir erwiesen zu haben, daß stch eine we¬

sentliche
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feniliche Verschiedenheit in der nahrung der pssan»

zen befinden müsse, da fie in ihren-wesentlichen und
zufälligen theilchen, in ihren salzen, öhlen, geistern,
so verfchieden sind.

Es ist in dem zweyten grundsaze eine deutliche
Übereinstimmung zwifchen den thieren und pflanze»
dargethan worden. Daraus folget wahrfcheinlich,
daß bey diefen eine eben fo grosse Verschiedenheit
in den Hülfsmitteln ihrer nahrung plaz haben müs.
st. Wir kennen fleifchfressende thiere, andere die
sich von getreide, früchten, wurzeln nähren; an»
dere wiedrum vom grast. Welcher unterscheid ist
nur zwifchen diefen leztern? Die pferde, die och.
sen, die fchaafe, efel, ziegen, fressen zwar über«

Haupt die nemlichen kräuter: man hat aber de»,
noch beobachtet, daß den einen folche arten vor.
züglich fchmeken, welche von andern nicht genof.
sen werden; sogar daß einige, pflanzen dem einen
thiere schädlich, öftern giftig, andern im gegen»
theile heilsam und angenehm sind. Verschiedenen
thieren schmeket alles ohne unterscheid. Die
schweine nähren sich von fleisch, blut, früchten,
getreide, gras, u. f. f. alles ist ihnen angenehm.
Ich glaube allerdings, es müsse mit den pflan.
zen eine gleiche bewandtniß haben; einige, wem.
ger zärtliche, mögen sich mit allerhand saften ver-
nügcn; andere hingegen sich nur von eigenen
auserlesenen nähren, und sich dergestalt widcrsezen,
andere anzunehmen, daß, wo die erde, darinn
sie gepflanzt worden, an ihren beliebigen saften
mangel hat, sie fchmachten und verderben müssen.

Ich habe verschiedene erfahrungen hierüber an-
K 4 gestellt.
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gestellt. Einige pflanzen wollten in einem erdrich
nicht gedeyen, da andere ganz wohl aufwuchsen;
nicht, daß die erstern eine mehrere nahrung
erforderten denn die erde war fett genug, aber die

erforderliche eigenfchaft fehlte. Es stnden stch fo
gefräßige pflanzen, die ihrer natur nach alles
verschlingen, alle arten von säften und falzen; aus
mangcl der ihnen foust anständigen, und mit ih,
rer naiur am besten übereinstimmenden nahrung,
nähren ste stch von anderem, nicht fo anständigem,
auch oft fchädlichem zeuge. Die ochfen pferde,
schaafe u.s. f. lieben das gras oder auch das Heu,
in ermanglung desselben lassen sie sich mit stroh,
die schaafe auch mit blättern nähren. Hat man
Nicht in zeiten der theurung oder des krieges sich

gezwungen gesehn, das vieh mit halb verfaultem
stroh von dächern zu füttern? Man wird doch
deßwegen nicht behaupten wollen, daß diefes ihre
natürliche nahrung fey, oder rathen, sie damit
ordentlich zu nähren. Die Hunde sind nicht grosse

liebhaber von sifchen, infonderheit nicht von
gedörrten; dennoch lesen wir, daß sich die bewohner
Sibériens, welche die Hunde ihren Witten
vorspannen, blos mit gedörrten fischen zum mund-
vorrathe für sich und die Hunde versehen.

Die verfchiedenheit der nahrung zeiget sich

wiedrum in ihren Wirkungen; verfchiedcne falze und
dünger wirken einen grossen unterscheid in dem ge-
fchmate und der färbe der pflanzen, ihrer fruchte,
blüthe und eigenfchaften. Das ist eine unwider«
fprechlichc Wahrheit. Erfahrne gärtncr wissen gar
wohl, welche art von dünger ihren gartenfrüch-

ten














































































